
Analyse. VWas die Strukturalisten die noch derart zuverlässige und urchsichtige
‚„Tiefenstruktur” des JTextes ist, ist für Einführung die christliche Archäologie wıe
Sprachlogiker nicht mehr als Oberflächen- diese, die UNıs der Göttinger Ordinarius für

tur. Diese verstehen ceit Wittgenstein alte Kirchengeschichte Rahmen des großen
historischen Handbuchs zrÖ  He Kirche ihreroder Chomsky ınier Tiefenstruktur die lo-

gische Struktur iınes Textes. Gelegentlich Geschichte“ vorlegt Er ist souveräner Ken-
ird auch einem amerikanischen Struk- ö der aterie und zugleich didaktisch BC-
turalismus ım Zusammenhang mit den Ver- schickter Lehrer. Auch wer die großen
tretern der Generativen Transformations- kirchengeschichtlichen Handbücher (etwa von
grammatı Chomsky, Lakoff, KOoss, Herder und Benziger) besitzt, sollte sich
Mec Cawley) gesprochen. Dieser unterschei- diesen handlichen Faszikel beschaffen In
det sich aber streng taxonomischen fran- D  — Zeit, S der anspruchsvollere Ourısmus
zösischen Strukturalismus und ist aus der die „alten Stätten der Christenheit“ entdeckt
Sprachanalyse und analytischen Philosophie hat, das Monument den Menschen
hervorgegangen. Hier zeigt S11 afd wenig eindrücklicher anspricht als das Dokument

Kunstbände ber diesegewonNnnen ist, wWeni ede Forschungs- und vorzügliche
richtung als Strukturalismus bezeichnet, die Epoche den Händen vieler esind
Sprachstrukturen untersu Dann <. Universum der Kunst, die nd des Hir-
auch die exakten Logiker darunterfallen. ES mer-Verlags, Propyläen-Kunstgeschichte U
kommt nämlich alles arauvu: afl, mit wıe m.), sollte der Historiker und eDßBhaber der
exakten Mitteln und Methoden Sprachstruk- alten rche diese oparte gründli und $
+uren analysiert werden. stematisch studieren und kennen.
Nach diesen Unterscheidungen einige kriti- In einem Teil werden die Disziplinen der
sche Anmerkungen: die beiden Bücher Zzei-

eutlich, daß der französische Struktura- christlichen Archäologie (Malerei, Plastik, ÄrT-

lismus noch zwischen ode Uun! Methode chitektur, aber auch YP' Epigraphik, Be-
erdigungswesen) einzeln je nach ematik,chiwy endelt. Iä‘! Instrumentarium

erreicht an kaum einem Punkt Wissen-
Methode und Hauptmonumenten vorgestellt.
Der Il. eil vermittelt dann eine chronolo-schaftliche Exaktheit. Sein taxonomisches gyische Zuordnung und einen guten Durch-Vorgehen S dem ebendigen Sprach- blick durch die Perioden der £rühen konstan-prozeß keineswegs gerecht werden. Auch tinischen, theodosianischen und justinianischenscheint nicht VOor einem J Psycholo- eit. Mit dem Bilderstreit Set{z: 1Nne ‚ASUr

gismus gefeit Sein. So dünkt ine Aillianz ein, die die Epoche der £frühchristlichen uns
mit hermeneutischem prachbewußtsein LU bschließt. Das Werk hat vorzügliche Biblio-
schwer möglich sein. ere! bleibt die
Forderung, die historisch-kritische Exegese graphien, die Fast die Hälfte der Drucksei-

ten eıinndurch linguistische Methoden ergänzen
Sie streben keine eigent-

liche Vollständigkeit d csind als bibliogra-] ine solche Ergänzung ber dürften text-
Methoden phie raisonnee gedacht, lassen aber ke  inelinguistische und pragmatische wirklich wesentliche Arbeit vermissen. Dasunder. Maas, Schmid) geel1g- fast +A() Seiten umfassende Namens-, Orts-

neter seln, cich den ethoden der BeHNEC- und Sachregister schlüsselt die Fakten 0
rativen Transformationsgramma verpflich- züglich auf e1n zusätzliches Verzeichnis der

wissen. entfalls scheint ine rganzung Abkürzungen und SGtichworte vervollständigtder Exegese durch die exakten Methoden der das (als beigelegte) Siglenverzeich-Sprachanalyse und der prachlogik möglich Nn1ıSs des Gesamtwerks diesen speziellenund sein. Gewiß ist eın Metho- weck. S0 besitzt Nan mıit dieser ein
denpluralismus in der Exegese wünschens-
wert. So werden strukturalistische Fragestel- gediegenes Handbuch. Gelbst

Il Teil gelegentlich e einen Akzent
kommen. Aber cie dürften nicht übernom-
lungen auch in der Exegese ihren Platz be- auch anders cptT7ZP| könnte, ist  a das wohl

eher Ermessensfrage. nsgesam: e1n Buch,
g werden, ohne vorher den Status einer das pmit Freuden anzeig!exakten und überprüfbaren Methode erreicht Wien Johannes Emminghausen. die eologie WAäare  y O
nig, NUur: eine ode übernommen en
Fraz Anton Grabner-Haider ÖU: DEL-TH  ORE, Polemique

byzantine CcCOnfre "Islam. e tırage.
Brill, Leiden 1972.,

RCHENGESCHICHIE Vf. der Herkunf£t nach Libanese, lehrt seit
1966 der Kath e0. Fakultät der Univer-

CAÄARL, Einführung in die sität Münster als Spezialist auf dem Gebiet
Christliche Archäologie. (Die Kirche in ihrer der byzantinisch-islamischen Kontroverslite-
Geschichte, hg V, Schmidt/Wolf, Tratur und hat schon ıne beträchtliche An-Vandenhoek Ruprecht, Göttingen 1971. wissenschaftlicher Publikationen OTZU-
'aperba: weisen. Besondere Anerkennung verdient ein
Um csofort Sapeln:; wüßte ugen- umfangreiches Handbuch des Von V1 -
blick keine knappere und präzisere und den- Treienen Spezialgebiets. Von den drei dafür

195

Analyse. Was für die Strukturalisten die 
„Tiefenstruktur" des Textes ist, ist für 
Sprachlogiker nicht mehr als Oberflächen­
struktur. Diese verstehen seit Wittgenstein 
oder Chomsky unter Tiefenstruktur die lo­
gische Struktur eines Textes. G_elegentlich 
wird auch von einem amerikanischen Struk­
turalismus im Zusammenhang mit den Ver­
tretern der Generativen Transformations­
grammatik (Chomsky, Lakoff, Ross, 
Mc Cawley) gesprochen. Dieser unterschei­
det sich aber streng vom taxonomischen fran­
zösischen Strukturalismus und ist aus der 
Sprachanalyse und analytischen Philosophie 
hervorgegangen. Hier zeigt sich, daß wenig 
gewonnen ist, wenn man jede Forschungs­
richtung als Strukturalismus bezeichnet, die 
Sprachstrukturen untersucht. Dann würden 
auch die exakten Logiker darunterfallen. Es 
kommt nämlich alles darauf an, mit wie 
exakten Mitteln und Methoden Sprachstruk­
turen analysiert werden. 
Nach diesen Unterscheidungen einige kriti­
sche Anmerkungen: die beiden Bücher zei­
gen deutlich, daß der französische Struktura­
lismus noch zwischen Mode und Methode 
(G. Schiwy) pendelt. Sein Instrumentarium 
erreicht noch an kaum einem Punkt wissen­
schaftliche Exaktheit. Sein taxonomisches 
Vorgehen vermag dem lebendigen Sprach­
prozeß keineswegs gerecht zu werden. Auch 
scheint er nicht vor einem neuen Psycholo­
gismus gefeit zu sein. So dünkt eine Allianz 
mit hermeneutischem Sprach.bewußtsein nur 
schwer möglich zu sein. Berechtigt bleibt die 
Forderung, die historisch-kritische Exegese 
durch linguistische Methoden zu ergänzen. 
Für eine solche Ergänzung aber dürften text­
linguistische und pragmatische Methoden 
(D. Wunderlich, U. Maas, S. Schmid) geeig­
neter sein, die sich den Methoden der gene­
rativen Transformationsgrammatik verpflich­
tet wissen. Ebenfalls scheint eine Ergänzung 
der Exegese durch die exakten Methoden der 
Sprachanalyse und der Sprachlogik möglich 
und dringlich zu sein. Gewiß ist ein Metho­
denpluralismus in der Exegese wünschens­
wert. So werden strukturalistische Fragestel­
lungen auch in der Exegese ihren Platz be­
kommen. Aber sie dürften nicht übernom­
men werden, ohne vorher den Status einer 
exakten und überprüfbaren Methode erreicht 
zu haben. Für die Theologie wäre es zu we­
nig, nur eine Mode übernommen zu haben. 
Graz Anton Grabner-Haider 

KIRCHENGESCHICHTE 

ANDRESEN CARL, Einführung in die 
Christliche Archäologie. (Die Kirche in ihrer 
Geschichte, hg. v. Schmidt/Wolf, Bd. 1) (175.) 
Vandenhoek & Ruprecht, Göttingen 1971. 
Paperback. 
Um es sofort zu sagen: Ich wüßte im Augen­
blick keine knappere und präzisere und den-

noch derart zuverlässige und durchsichtige 
Einführung in die christliche Archäologie wie 
diese, die uns der Göttinger Ordinarius für 
alte Kirchengeschichte im Rahmen des großen 
historischen Handbuchs „Die Kirche in ihrer 
Geschichte" vorlegt. Er ist souveräner Ken­
ner der Materie und zugleich didaktisch ge­
schickter Lehrer. Auch wer die neuen großen 
kirchengeschichtlichen Handbücher ( etwa von 
Herder und Benziger) besitzt, sollte sich 
diesen handlichen Faszikel beschaffen: In ei­
ner Zeit, wo der anspruchsvollere Tourismus 
die „alten Stätten der Christenheit" entdeckt 
hat, das Monument den Menschen vielfach 
eindrücklicher anspricht als das Dokument 
und vorzügliche Kunstbände über diese 
Epoche in den Händen vieler sind (Becks 
Universum der Kunst, die Bände des Hir­
mer-Verlags, Propyläen-Kunstgeschichte u. a. 
m.), sollte der Historiker und Liebhaber der 
alten Kirche diese Sparte gründlich und sy­
stematisch studieren und kennen. 
In einem I. Teil werden die Disziplinen der 
christlichen Archäologie (Malerei, Plastik, Ar­
chitektur, aber auch Glyptik, Epigraphik, Be­
erdigungswesen) einzeln je nach Thematik, 
Methode und Hauptmonumenten vorgestellt. 
Der II. Teil vermittelt dann eine chronolo­
gische Zuordnung und einen guten Durch­
blick durch die Perioden der frühen konstan­
tinischen, theodosianischen und justinianischen 
Zeit. Mit dem Bilderstreit setzt eine Zäsur 
ein, die die Epoche der frühchristlichen Kunst 
abschließt. Das Werk hat vorzügliche Biblio­
graphien, die fast die Hälfte der Drucksei­
ten einnehmen. Sie streben keine eigent­
liche Vollständigkeit an, sind als bibliogra­
phie raisonnee gedacht, lassen aber keine 
wirklich wesentliche Arbeit vermissen. Das 
fast 30 Seiten umfassende Namens-, Orts­
und Sachregister schlüsselt die Fakten vor­
züglich auf; ein zusätzliches Verzeichnis der 
Abkürzungen und Stichworte vervollständigt 
das (als Faltblatt beigelegte) Siglenverzeich­
nis des Gesamtwerks für diesen speziellen 
Zweck. So besitzt man mit dieser Arbeit ein 
gediegenes Handbuch. Selbst wenn man im 
II. Teil gelegentlich einmal einen Akzent 
auch anders setzen könnte, so ist das wohl 
eher Ermessensfrage. Insgesamt ein Buch, 
das man mit Freuden anzeigt. 
Wien Johannes H. Emminghaus 

KHOURY ADEL-TH~ODORE, Polemique 
byzantine contre l'Islam. (377.) 2e tirage. 
E. J. Brill, Leiden 1972. 
Vf. der Herkunft nach Libanese, lehrt seit 
1966 in der Kath. theol. Fakultät der Univer­
sität Münster als Spezialist auf dem Gebiet 
der byzantinisch-islamischen Kontroverslite­
ratur und hat schon eine beträchtliche An­
zahl wissenschaftlicher Publikationen vorzu­
weisen. Besondere Anerkennung verdient ein 
umfangreiches Handbuch des von Kh. ver­
tretenen Spezialgebiets. Von den drei dafür 
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vorgesehenen Bänden sind die beiden ersti macht hat (ebd. ohannes tührt auch
erschienen: „Les theologiens byzantins echon einige Namen von Suren N OuUrYy,sciam. lTextes et auteurs (VI11e—AXILie s )II Les theologiens byzantins, 56; Sahas, John
Münster 1966, Aufl Löwen 1969, und das u 136—141). Die Namen „Die Jungehier besprechende Werk. I dritter, das „Die Erau“(boidion)” (eigentlichabschließender and „Apologeti- müßte heißen „Die Frauen“‘) und „Der
que byzantine contre I’Islam'‘  8 orbe- Tisch“ ezliehen S61 natürlich auf die Suren
reitung. 2 und 5, Mit dem weiteren Namen „Das
In dem Büchlein „Der theologische Streit der Kamel Gotte Mr  d ine der drei Suren g_
Byzantiner mit dem Islam'  A 1n meln!| sein, denen der entsprechende arabi-
gan: 1970 dieser eitschri: angezeigt habe sche Uus: vorkommt: 517e
(293£.), ist  - der Inhalt der drei Bände ın der- ers 73, Flügelsche Zählung 71), Sure

ers 6d4, FL 67) und Sure 91 (Vers 13)selben Gliederung, „hber außerst knapp auf
ehesten käm: wohl Sure in tracht,/: Oktavseiten zusammengefaßt. In meiner

hier die Vernichtung der Übeltäter, dieAnzeige vertrat ich die Meinung, Vft. habe
einen wichtigen Zeitschriftenaufsatz von ÄAr- „das Kamel Gottes’” umgebracht haben, als
mand Abel übersehen, dem cCieser die Un- einziges Thema behandelt ird. Sure ist
echtheit des einschlägigen 101. Kapitels vVvom SONS: Nerdings unter dem Namen n  e
Buch der Häresien des Johannes Damaskenos Oonne  ‚s ber ist urchaus mößg-
nachweisen ZU können laubte. Das Wi wıe cie in Damaskus von
ich nachträglich mit Bedauern feststelle, ein Johannes atsächlich als SUra:
Irrtum. hat schon in seiner Publikation bezeichnet hat. Von einigen Suren Ja
„Les theologiens byzantins ef I’Islam‘ e1n- noch in später Z verschiedene Namen
gehend auf die Einwände Abels Bezug Gebrauch. Übrigens ist bei der Numerierung

der Suren, wie g1e bei Niketas vorliegt,BENOHUNEN und sie entkräftet (49—55) immer ıne Eins Zzu addieren, vw iNnan aufdem L9772 erschienenen S  h „John of Da-
SCUH on Islam, the Heresy of the shmaeli- Zählung kommen (Les theo-
tes  d Vonmn Daniel Sahas wird übrigens els lo  g1iens, 121, 17: Polemique, 116.,
These ebenfalls widerlegt (61—6) 70) Vermutlich hat seiner Vorlage Sure

ersten Band der Reihe die überhaupt gefehlt, wıie Om Kodex
des Ibn Mas ’ud (+ 653) überliefert wird.einschlägigen byzantinischen Autoren und

deren Werke usführlich esprochen hat, und Beachtenswert ist die Bemerkung von Jo-
‚Wäar chronologischer olge VO  z Jo- hannes zu Sure 4, ers 3, wonach Moham-
hannes Damaskenos Jh.) über Niketas med „clearly legislates that INne have
von Byzanz und 10. Jh.) bis auf Bartholo- four wives and O housand concubines if
maios * Edessa und Euthymios (13 Jh.), a5s5 mManYy he maintaın beside
kommt nunmehr im zweiten Band Sache the four wives” Po  que, 260; Sahas, John
selber ZUTX Sprache. Vt. berichtet in Kap. 90, 138f.; hier auch der griechische Text)
A1ch wieder ausführlich und onologi- Sie zelgt, eine spater allgemein verbrei-
scher enfolge über die tellungn tete ehldeutung des Schlusses von ers

sich schon eit des Johannes eingebür-cder yzanı Kontroverstheologen zZu
Mohammed, 2 Koran und Lehre und gert hatte. Aus der Tatsache, 80 der Pas-
eSsEP‘ des Islam. In den Anmerkungen wWerTr- 505 ‚oder (an avınnen, besitzt“”
den durchwegs die einschlägigen Textbelege im Gegensatz den vorhergehenden
angegeben, ö0 af Han ın irgendwie zweifel- aufgeführten Heiratsmöglichkeiten mi keiner
haften Fällen die Möglichkeit hat, die be- versehen ist, glaubte schließen
treffenden Stellen ohne viel Zeitaufwand im können, daß eın uslim neben seinen
riginal nachzuschlagen. bis vier regulären Ehefrauen eıne unbe-

Detail vV«(  s Khourys Berichterstattung ist grenzte von Konkubinen en dürte.
vieles interessant. en!: erstie lateini- In Wirklichkeit bedeutete der Passus u

sprünglich gerade das Gegenteil. Dem einzel-sche Übersetzung des Korans erst Jahre Gläubigen wurde äußersten die1143 verfaßt worden ist, besaßen im gr1e-
ch-sprachigen byzantinischen Bereich Möglichkeit eingeraäumt, sich mit ıner Skla-
schon Johannes S Damaskus der ersten vın rA \ begnügen, ich dann, YVenn die

Kosten für die FEhe mit einer freien FrauE  S des und Sanz besonders Nike-
tas VO:  »3 Byzanz Mitte des nicht aufbringen konnte. Das ergibt sich -  uU5

Kenntnisse VvVon Inhalt des Orans. dem Wortlaut von Vers (Fl 29) derselben
es5, der muslimischem Milieu in Sure.
Damaskus lebte, atte wohl unmittelbaren Beachtenswert ist auch ein Passus dem
Zugang E  N Original (Les theologiens by- „Streitgespräch zwischen einem Sarazenen
zantıns, 55f.) Niketas wird den Koran eben- un inem Christen“”, dem Jletzterer scharf-
E auf „bisch gelesen haben, S sinnig unterscheidet zwischen dem einzigen
B-  en etwa annehmen will, von einer

serlichen Hof bereits vorhandenen
hypostatischen Logos Gottes, der uners:
fen ist  . Christus), und der (Heiligen)

griechischen Koranübersetzung Gebrauch Schrift, die nicht s  zr  gıa ,  A sondern (klein-
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vorgesehenen Bänden sind die beiden ersten 
erschienen: ,,Les theologiens byzantin:s et 
l'Islam. Textes et auteurs (VIIIe-XIIIe S.)", 
Münster 1966, 2. Aufl. Löwen 1969, und das 
hier zu besprechende Werk. Ein dritter, das 
Handbuch abschließender Band „Apologeti­
que byzantine contre l'Islam" ist in Vorbe­
reitung. 
In dem Büchlein „Der theologische Streit der 
Byzantiner mit dem Islam", das ich im Jahr­
gang 1970 dieser Zeitschrift angezeigt habe 
(293f.), ist der Inhalt der drei Bände in der­
selben Gliederung, aber äußerst knapp auf 
78 Oktavseiten zusammengefaßt. In meiner 
Anzeige vertrat ich die Meinung, Vf. habe 
einen wichtigen Zeitschriftenaufsatz von Ar­
mand Abel übersehen, in dem dieser die Un­
echtheit des einschlägigen 101. Kapitels vom 
Buch der Häresien des Johannes Damaskenos 
nachweisen zu können glaubte. Das war, wie 
ich nachträglich mit Bedauern feststelle, ein 
Irrtum. Kh. hat schon in seiner Publikation 
,,Les theologiens byzantins et l'lslam" ein­
gehend auf die Einwände A. Abels Bezug 
genommen und sie entkräftet (49-55). In 
dem 1972 erschienenen Buch „John of Da­
mascus on Islam, the Heresy of the lshmaeli­
tes" von Daniel J. Sahas wird übrigens Abels 
These ebenfalls widerlegt (61-66). 

Nachdem Kh. im ersten Band der Reihe die 
einschlägigen byzantinischen Autoren und 
deren Werke ausführlich besprochen hat, und 
zwar in chronologischer Reihenfolge von J o­
hannes Damaskenos (8. Jh.) über Niketas 
von Byzanz (9. und 10. Jh.) bis auf Bartholo­
maios von Edessa und Euthymios (13. Jh.), 
kommt nunmehr im zweiten Band die Sache 
selber zur Sprache. Vf. berichtet in 3 Kap. 
auch wieder ausführlich und in chronologi­
scher Reihenfolge über die Stellungnahme 
der byzantinischen Kontroverstheologen zu 
Mohammed, zum Koran und zu Lehre und 
Gesetz des Islam. In den Anmerkungen wer­
den durchwegs die einschlägigen Textbelege 
angegeben, so daß man in irgendwie zweifel­
haften Fällen die Möglichkeit hat, die be­
treffenden Stellen ohne viel Zeitaufwand im 
Original nachzuschlagen. 
Im Detail von Khourys Berichterstattung ist 
vieles interessant. Während die erste lateini­
sche Obersetzung des Korans erst im Jahre 
1143 verfaßt worden ist, besaßen im grie­
chisch-sprachigen byzantinischen Bereich 
schon Johannes von Damaskus in der ersten 
Hälfte des 8. ]h. und ganz besonders Nike­
tas von Byzanz um die Mitte des 9. Jh. 
genaue Kenntnisse vom Inhalt des Korans. 
Johannes, der in muslimischem Milieu in 
Damaskus lebte, hatte wohl unmittelbaren 
Zugang zum Original (Les theologiens by­
zantins, 55f.). Niketas wird den Koran eben­
falls auf Arabisch gelesen haben, wenn man 
nicht etwa annehmen will, daß er von einer 
am kaiserlichen Hof bereits vorhandenen 
griechischen Koranübersetzung Gebrauch ge-
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macht hat (ebd. 199f.). Johannes führt auch 
schon einige Namen von Suren an (Khoury, 
Les theologiens byzantins, 56; Sahas, John 
89-93 u. 136-141), Die Namen „Die junge 
Kuh (boidion)", ,,Die Frau" (eigentlich 
müßte es heißen: ,,Die Frauen") und „Der 
Tisch" beziehen sich natürlich auf die Suren 
2, 4 und 5. Mit dem weiteren Namen „Das 
Kamel Gottes" wird eine der drei Suren ge­
meint sein, in denen der entsprechende arabi­
sche Ausdruck naqat Allah vorkommt: Sure 
'l (Vers 73, Flügelsehe Zählung '71), Sure 
11 (Vers 64, Fl. 6'7) und Sure 91 (Vers 13). 
Am ehesten käme wohl Sure 91 in Betracht, 
da hier die Vernichtung der Übeltäter, die 
„das Kamel Gottes" umgebracht haben, als 
einziges Thema behandelt wird. Sure 91 ist 
sonst allerdings unter dem · Namen „Die 
Sonne" bekannt. Aber es ist durchaus mög­
lich, daß man sie in Damaskus zur Zeit von 
Johannes tatsächlich als surat naqat Allah 
bezeichnet hat. Von einigen Suren waren ja 
noch in später Zeit verschiedene Namen im 
Gebrauch. übrigens ist bei der Numerierung 
der Suren, wie sie bei Niketas vorliegt, 
immer eine Eins zu addieren, wenn man auf 
die übliche Zählung kommen will (Les theo­
logiens, 121, Anm. 17; Polemique, 116., Anm. 
'70). Vermutlich hat in seiner Vorlage Sure 1 
überhaupt gefehlt, wie das auch vom Kodex 
des Ibn Mas 'ud (t 653) überliefert wird. 

Beachtenswert ist die Bemerkung von Jo­
hannes zu Sure 4, Vers 3, wonach Moham­
med „clearly legislates that one may have 
four wives and one thousand concubines if 
he can, as many as he can maintain beside 
the four wives" (Polemique, 260; Sahas, John 
90, 138f.; hier auch der griechische Text). 
Sie zeigt, daß eine später allgemein verbrei­
tete Fehldeutung des Schlusses von Vers 3 
sich schon zur Zeit des Johannes eingebür­
gert hatte. Aus der Tatsache, daß der Pas­
sus „oder was ihr (an Sklavinnen) besitzt" 
im Gegensatz zu den im vorhergehenden 
aufgeführten Heiratsmöglichkeiten mit keiner 
Zahl versehen ist, glaubte man schließen 
zu können, daß ein Muslim neben seinen 
bis zu vier regulären Ehefrauen eine unbe­
grenzte Zahl von Konkubinen haben dürfe. 
In Wirklichkeit bedeutete der Passus ur­
sprünglich gerade das Gegenteil. Dem einzel­
nen Gläubigen wurde im äußersten Fall die 
Möglichkeit eingeräumt, sich mit einer Skla­
vin zu begnügen, nämlich dann, wenn er die 
Kosten für die Ehe mit einer freien Frau 
nicht aufbringen konnte. Das ergibt sich aus 
dem Wortlaut von Vers 25 (Fl. 29) derselben 
Sure. 
Beachtenswert ist auch ein Passus aus dem 
„Streitgespräch zwischen einem Sarazenen 
und einem Christen", in dem letzterer scharf­
sinnig unterscheidet zwischen dem einzigen 
hypostatischen Logos Gottes, der unerschaf­
fen ist ( = Christus), und der (Heiligen) 
Schrift, die er nicht „Logia", sondern (klein-



geschrieben) ÖNLATOA, „Aussagen” (ottes THEOFRIELED, artyr INDIC-
Khoury, Le theologiens, 77£.; ahas, Der Martyrer als Sinnbild der Erlösung

Jo.  5 148—151). Wenn WITr in esem Text in der Legende und Kult der £frühen kop-
mit Po!  que, eine direkte Än- schen Kirche, Zur Kontinuität des agypti-
spielung auf die slamische Lehre v omnm Nicht- schen enkens (Forschungen ZUT Volkskunde
geschaffensein des Korans sehen, mussen wir V, Kötting/Schröer, eft 46) Ke-

fragen, ob der Passus In seiner Substanz gensberg, Münster 1972. Paperback.
überhaupt auf ohannes Damaskenos zuriück- Diese DVissertation beschäftigt sich mit dergehen kann, ill. ob die islamische Lehre, iterarischen Gattung der Legende, inner-der oran seiner igens alg götft- halb dieser mit der ägyptischen LegendeB- Rede mit Gott bis die Urewigkeit
zurückreicht, sich Damaskus schon ın der und dar wiederum mi dem „Motiv
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geschrieben) Q~lla:r;a, ,,Aussagen" Gottes 
nennt (Khoury, Le theologiens, 77f.; Sahas, 
John, 148-151). Wenn wir in diesem Text 
mit Kh. (Polemique, 2osf.) eine direkte An­
spielung auf die islamische Lehre vom Nicht­
geschaffensein des Korans sehen, müssen wir 
uns fragen, ob der Passus in seiner Substanz 
überhaupt auf Johannes Damaskenos zurück­
gehen kann, m. a. W. ob die islamische Lehre, 
daß der Koran in seiner Eigenschaft als gött­
liche Rede mit Gott bis in die Urewigkeit 
zurückreicht, sich in Damaskus schon in der 
ersten Hälfte des 8. Jh. durchgesetzt hatte. 
Wie dem auch sei, auf jeden· Fall zeigt sich 
in diesem Paragraphen des Streitgesprächs 
wieder einmal, wie nahe Christologie und -
sit venia verbo - Koranologie miteinander 
verwandt sind. 

Derartiges Detail wird nun allerdings mehr 
bei Islamisten als bei Theologen Interesse 
finden. Der eigentlich theologische Befund 
der byzantinisch-islamischen Kontroverslitera­
tur ist reichlich primitiv. Man mag es zwar 
erstaunlich finden, daß Kontroverstheologen 
wie Niketas von Byzanz sich so eingehende 
Kenntnisse vom Koran und von der islami­
schen Oberlieferung verschaffen konnten. 
Ausgewertet haben sie diese Kenntnisse doch 
nur in negativem Sinn, nämlich zu dem 
Zweck, dem weltanschaulichen Gegner am 
Zeug zu flicken und ihm in intellektueller, 
religiöser und moralischer Hinsicht alles 
Schlechte zuzuschreiben. Man befand sich 
eben noch in einer unmittelbaren kämpferi­
schen Auseinandersetzung mit den auch ih­
rerseits aggressiven Vertretern der islami­
schen Schwesternreligion. Daß es im Koran 
auch Stellen gibt, die von echter Frömmig­
keit und tiefer Demut zeugen, wollte und 
konnte man nicht sehen. Erst im 12. Jh. wird 
einmal Kritk an der maßlosen Verketzerung 
des islamischen Glaubens laut. Sie kommt 
aus dem Mund des byzantinischen Kaisers 
Manuel Komnenos und richtet sich gegen 
eine Abschwörungsformel für Konvertiten 
vom Islam zum Christentum aus dem Ende 
des 9. oder Anfang des 10. Jh., in der unter 
anderem der Gott Mohammeds verflucht 
wird. ,,On sait que cet anatheme a provo­
que, a Constantinople, l'indignation de 
l'empereur Manuel Comnene (1143-1180). 
L' empereur jugeait la formule blasphema­
toire, car si les sarrasins ne reconnaissaient 
pas la divinite de Jesus-Christ, il n' en est 
pas moins vrai qu'ils adorent le seul vrai 
Dieu et professent donc un monotheisme 
authentique" (352). Die kaiserliche Äuße­
rung, auf die hier hingewiesen wird, klingt 
fast schon wie eine erste Vorwegnahme der 
positiven Würdigung der islamischen Gottes­
vorstellung, wie sie an einer Stelle der Ver­
lautbarungen des II. Vatikanums zur Heils­
bedeutung der nichtchristlichen Religionen 
formuliert worden ist. 
Tübingen Rudi Paret 

BAUMEISTER THEOFRIED, Martyr invic­
tus. Der Martyrer als Sinnbild der Erlösung 
in der Legende und im Kult der frühen kop­
tischen Kirche, Zur Kontinuität des ägypti­
schen Denkens. (Forschungen zur Volkskunde 
hg. v. Kötting/Schröer, Heft 46) (219.) Re­
gensberg, Münster 1972. Paperback. 

Diese Dissertation beschäftigt sich mit der 
literarischen Gattung der Legende, inner­
halb dieser mit der ägyptischen Legende 
und darin wiederum mit dem „Motiv 
vom unzerstörbaren Leben", das vom alt­
ägyptischen Totenkult und den Einbalsamie­
rungspraktiken ins Christlich-Koptische hin­
überreicht. Nachdem zunächst der Forschungs­
stand über die Eigenart der Legendenlitera­
tur dargelegt ist, entwickelt B. in 4 Kapiteln 
seinen Stoff logisch, konsequent und über­
zeugend. Zunächst beleuchtet er Ursprung 
und Bedeutung des Martyrerbildes der Le­
gende, der es darum geht, den vor der Welt 
zwar Gescheiterten durch Gottes Schutz den­
noch als den Sieger erscheinen zu lassen, in 
der koptischen Legende besonders durch 
seine Unempfindlichkeit gegen den Schmerz 
und in der leiblichen Restitution vor dem 
endgültigen Zeugentod manifestiert. Der 
Nachweis spezifisch jüdischer und frühchrist­
licher Elemente in der Martyrertheologie ist 
sehr bedeutsam. (Vielleicht hätte die Einbe­
ziehung der Arbeit von E. Lohse, Martyrer 
und Gottesknecht, noch einige christologische 
Gesichtspunkte in bezug auf den Sühnege­
danken besonders im NT beitragen können: 
Christi Tod „für uns" [Lk 22, 19.20; Mk 14, 
24] als Martyrertod im theologisch interpre­
tierenden Rückgriff auf Is. 53). 
Die ägyptischen Legenden haben nun ihren 
,,Sitz im Leben" im praktizierten Martyrer­
kult. Daher ist es sinnvoll, in einem 2. Kap. 
diese spezifische Verehrung darzustellen, de­
ren Eigenart es ist, auf altägyptische Bräuche 
des Totenkults mit der vorherrschenden Idee 
der Unversehrtheit des - einbalsamierten 
und vielfach sichtbaren - Leichnams zurück­
zuverweisen. So erweisen sich (3. Kap.) die 
koptischen Legenden in ihrer Mehrzahl als 
ganz speziell~r, im wesentlichen nur leicht 
variierter Typ mit dem auffallenden Kenn­
zeichen der Häufung der Berichte von der 
wunderbaren Wiederherstellung des Leibes. 
Das Material ist überzeugend gesichtet und 
geordnet. Im letzten (4.) Kap. wird die kop­
tische Legende dann noch genauer von der 
vorhergehenden ägyptisch-hellenistischen ab­
gehoben, wodurch ihre bereits aufgezeigte 
Eigenart und ihr Charakter als Kultätiolo­
gie besonders klar hervorstechen: In der 
koptischen Legende soll nämlich die sonst 
nur sehr unanschaulich und allgemein er­
faßbare Erlösung veranschaulicht werden, die 
sich dem Ägypter und Kopten im Bild der 
Wiederherstellung der leiblichen Integrität 
des jeweiligen hier am Ort verehrten Marty­
rers eindrucksvoll darstellt. 
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